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D i e t m a r  P i c k e r t
Ensembleaktivitäten von Musikamateuren
Aktivitäten von Ensembles im Umfeld, sei es in ländlichen Regionen oder in 
Städten unterschiedlicher Größenordnungen, ergeben ein facettenreiches Bild 
musikalischer Darbietungen. Das Wirken von Chören sowie die Tätigkeiten 
verschiedener Instrumentalensembles konstituieren den Bereich des aktiven 
Musizierens in unserer Gesellschaft.
Ensembles des öffentlichen Musiklebens grenzen sich gegenüber denen in der 
privaten Musikpflege dadurch ab, daß sie mit ihren musikalischen Darbietungen 
in der Öffentlichkeit auftreten.1 Somit kann die Beziehung zwischen Ensembles 
und Publikum als ein wesentliches Merkmal für Ensembles des öffentlichen 
Musiklebens angesehen werden. Öffentlichkeit des Musiklebens gliedert sich 
in offizielle Öffentlichkeit und nicht-offizielle Öffentlichkeit bzw. deren Teilöf-
fentlichkeiten (vgl. Jost 1978).
Offizielle Öffentlichkeit bzw. offizielles Musikleben ist repräsentiert durch Insti-
tutionen bzw. Organisationsformen, deren Bestand in der Tradierung bürgerli-
cher Musikdarbietungen verwurzelt ist und deren Entstehung sich mit der Her-
ausbildung des Bürgertums in Gesellschaftsprozessen des 18./19. Jahrhunderts 
gründet. Neuere Formen der Produktion und Reproduktion in den Medienan-
stalten Funk und später Fernsehen etablierten sich erst in der jüngsten Ge-
schichte. Instrumentale Ensembles offizieller Öffentlichkeit, aus der Tradition 
heraus gewachsen, sind im wesentlichen Sinfonie-, Opern-, Kammer-,Kur-, Mili-
tärorchester sowie teilweise Blasensembles. Hinzu kommen in jüngster Zeit Or-
chester und kleinere Besetzungen in Rundfunk und Fernsehen bzw. ad hoc lur 
Musikfestivals oder spezielle Darbietungen zusammengestellte Ensembles (z.B. 
für Aufführungen von Musik der Avantgarde). In der Regel sind diese Orche-
ster und Ensembles mit professionellen Musikern besetzt.
Ensembles in Universitäten und Ausbildungstätten, kirchlichen Einrichtungen 
und Vereinen, die sich aus nicht-professionellen Musikern zusammensetzen, 
können der offiziellen Teilöffentlichkeit zugerechnet werden. Diese formellen 
Einbindungen der Ensembles und ihr Bestehen haben lange Tradition. Sie ge-
1 Unter Ensembles werden im folgenden nur instrumentale Besetzungsformen verstanden.
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hen auf Anfänge der Collegia Musica zurück (Pinthus 1932), die Konstituierung 
instrumentaler Praxis in der Kirchenmusik (Finscher 1989), die Entfaltung des 
Blasmusikwesens (Suppan 1983), die Entwicklung der Arbeitermusikbewegung 
(Kaden 1974), die Herausbildung von Werksorchestem (Schwab 1978) und die 
Etablierung von Ensembles in Musikhochschulen, Konservatorien und 
Musikschulen, deren Vorläufer Ensembles in Konservatorien und in Jugendmu-
sikschulen waren (Sowa 1973).2
Ensembles des nicht-offiziellen Musiklebens sind dadurch gekennzeichnet, daß 
sie nicht in Institutionen und Vereinen eingebunden sind. Sie agieren in freier 
Trägerschaft und ordnen sich hinsichtlich der praktizierten musikalischen Gen-
res und der Besetzungsformen, von wenigen Ausnahmen in der tradierten 
Kammermusikpraxis abgesehen, den Sparten Folk, Pop, Rock und Jazz sowie 
z.T. der volkstümlichen Musik zu. Dieses Agieren der Ensembles in freier Trä-
gerschaft bringt Probleme mit sich, die mehr oder weniger abhängig sind von 
den gespielten musikalischen Genres und des weiteren im Zusammenhang zu 
sehen sind mit der Beschaffung des Equipments, der Probenarbeit, der Organi-
sation öffentlicher Auftritte sowie der Anerkennung in der jeweils spezifischen 
Musikszene.
Weiterhin lassen sich instrumentale Ensembles im Musikleben danach systema-
tisieren, inwieweit sie durch Organisationsformen festgelegt sind. In der Sozio-
logie werden zwei wesentliche Formen der Organisation von Gruppen unter-
schieden: die formelle und die informelle Gruppierung (Schäfers 1980).
Strukturbesonderheiten formeller Gruppierungen zeichnen sich dadurch aus, 
daß Ziele, Normen und Rollen für die Gruppenmitglieder ausdrücklich festgelegt 
sind. Zusammenschlüsse formeller Gruppierungen verfolgen mit ihren Tätigkei-
ten bestimmte Ziele, denen die Gruppenmitglieder verpflichtet sind.
Verteilungen von Funktionen und Rollenzuweisungen der Mitglieder beruhen 
in der Regel auf traditionellen Gepflogenheiten. Durch langfristige überdau-
ernde Einbindungen in kommunale Systeme oder übergeordnete Institutionen 
nehmen formelle Gruppierungen abgesicherte Positionen mit gefestigten sozia-
len Bezugssystemen in der Gesellschaft ein (Frevel 1993). Neben Berufsorche- 
stem und kleineren professionell arbeitenden Ensembles ist eine Vielfalt formell 
organisierter Ensembles im Musikleben festzustellen, wie die statistischen An-
gaben im „Musik-Almanach“ über Vereinigungen von Bläsern und Spielleuten, 
Akkordeonspielem, Zupfmusikem und Liebhaberorchestem sowie in Kirchen-
gemeinden eingebundenen Posaunenchören zeigen (Deutscher Musikrat 
1986ff).
2 Der Begriff Musiker wird für beide Geschlechter synonym verwendet.
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Ensembles im Sinne informeller Gruppierungen sind danach definiert, daß sich 
ihre Ziele zwar am gemeinsamen Musizieren ausrichten, Rollen und Normen 
jedoch nur aus den Interaktionsprozessen der Gruppenmitglieder entstehen und 
nicht per se durch die Organsiationsform den Gruppenmitgliedem aufoktroyiert 
werden. Auch ist innerhalb der Gruppierung eine Kontinuität des Bestehens der 
Rollenbesetzung über mehrere Jahre hinweg nicht zwingend. Informelle Grup-
pierungen sind weiterhin dadurch charakterisiert, daß sie keinen institutionellen 
Organisationen verpflichtet sind, sondern mehr personen- und sachgebunden 
orientiert sind. Ensemblegruppierungen, die sich keinen übergeordneten 
Institutionen unterordnen müssen, können ihre eigenen Zielvorstellungen reali-
sieren und sind hinsichtlich der Festlegung inhaltlicher Strukturen sowie der 
Organisation von Auftritten flexibler.
Nicht formell organisierte Ensembles entstammen in der Regel den Szenen aus 
Folk, Pop, Rock und Jazz. In diesen genre-spezifischen Ensembles ist es üblich, 
daß Musiker in verschiedenen Ensembles gleichzeitig spielen oder auch En-
sembles verlassen, um neue Besetzungen zu erstellen bzw. sich anderen Grup-
pierungen anzuschließen. Aufgrund der daraus resultierenden Fluktuationen 
der Gruppenmitglieder und den damit verbundenen Konstituierungen bzw. 
Auflösungen von Ensembles in den jeweiligen Szenen entziehen sich diese En-
sembles einer überregionalen statistischen Erfassung, wie das Fehlen von stati-
stischen Daten dieser Ensemblearten im „Musik-Almanach“ belegt (Deutscher 
Musikrat 1986ft). Die Praxis dieser Ensembles wird eher in Studien nachgewie-
sen, deren Anliegen es ist, musikalisches Verhalten und Arbeitsweisen der Mu-
siker sowie die Ensemblepraxis in der Einbettung regional begrenzter Aktions-
kreise zu erfassen. Datenerhebungen zu speziellen Fragen und qualitative Be-
schreibungen, z.T. über einen längeren Zeitraum, bringen zu regional abge-
grenzten Musikszenen detaillierte Aufschlüsse über komplexe Bedingungs-
und Beziehungsgefüge.3
In dem Forschungsprojekt „Musikalische Werdegänge von Amateurmusikem“, 
durchgeführt von W. Pape und D. Pickert am Institut für Musikwissen-
schaft/Musikpädagogik der Justus-Liebig-Universität Gießen, werden nach Kri-
terien der Ensembleorganisation Positionen und Einbindungen der Ensembles, 
in denen Amateurmusiker tätig sind, im Musikleben des Landes Hessen festge-
stellt. Deskriptive Ergebnisse geben die Vielfalt der Ensembleaktivitäten der 
Musikamateure wieder; multivariante Modelle reduzieren Zusammenhänge der 
Musizierpraxis auf überschaubare und faßbare Ebenen. Die Operationalisierung
3 Untersuchungen zu diesem Problemkreis: Clemens 1983; Aicher 1987; Ebbecke & 
Lüschper 1987; Bargstedt & Klenk 1987; Schwörer 1988; Rösing 1988; Finnegan 1989; 
Niketta & Volke 1994.
133
der Dimension „Ensemblepraxis von Musikamateuren“ ist im Fragebogen so 
angelegt, daß subjektive Entwicklungsprozesse von Ensembleaktivitäten vom 
Anfang bis in die aktuelle Situation erkennbar werden. In der Untersuchung hat 
dies gleichzeitig Bedeutung für den Forschungsschwerpunkt „Aspekte musi-
kalischer Sozialisation“.
Ergebnisse
In die folgende Analyse sind Merkmale einbezogen, die Musikleben beschrei-
ben und Ensembleaktivitäten nicht subjektiv durch die Amateurmusiker inter-
pretieren. Die Ensembles, in denen die befragten Amateurmusiker aktiv sind, 
unterscheiden sich neben Art der Besetzung sowie praktizierter Musikarten 
durch weitere Merkmale. Um die Vielfalt der Ensembleaktivitäten der Ama-
teurmusiker in einer sinnvollen Weise darzustellen, wurden die Angaben unter 
Berücksichtigung weiterer relevanter Merkmale recodiert, so daß der Sinn der 
jeweiligen Merkmalsausprägung erfaßt und die Bedeutung im Kontext repräsen-
tiert sind.
Zur Kategorisierung der Ensemblearten fanden weitere Merkmale als Klassifika-
tionskriterien Berücksichtigung: die in den Ensembles gespielten Instrumente, 
die praktizierten Musikarten, die Organisationsformen der Ensembles sowie die 
Orte und Modalitäten der öffentlichen Darbietungen. Die Ensemblearten wur-
den in zehn Kategorien codiert. Zupf- und Akkordeonorchester sind aufgrund 
ihrer eng aufeinander bezogenen Merkmale formaler Gruppierungen in einer 
Kategorie erfaßt. Aufgrund der Ensemblegröße/-besetzung und der praktizier-
ten Musikarten wurden Ensembles, in denen Blechbläser spielen, unterschieden 
als ,31echblasensembles“ und „Blasorchester/-ensembles“ Letztere umfassen 
sinfonische Blasorchester, Musikzüge sowie Spielmannszüge. Aufgenommen in 
die Stichprobe wurden auch solche Ensembles, die in Mischformen vokaler und 
instrumentaler Besetzungen existieren und in denen die befragten Amateurmu-
siker als Instrumentalisten spielen (Chor mit instrumentaler Unterstützung, Chor 
mit Bandbegleitung etc.).
Die 607 Amateurmusiker der Stichprobe sind in 1084Ensembles tätig, wobei 344 
(31,7%) Amateurmusiker in einem zweiten Ensemble und 133 Amateurmusiker 
(12,3%) in einem dritten Ensemble spielen (Graphik 1).
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Graphik 1: Verteilung der Ensemblearten (%)
Nach Kriterien der Organisationssoziologie wurden die Ensembles in formelle 
und informelle Gruppierungen des Musiklebens klassifiziert. Als formelle Orga-
nisationsformen gelten diejenigen Ensembles, die nach Angaben der Befragten 
institutioneil an Vereine, Kirchengemeinden, Schulen, Musikschulen, Hoch-
schulen und entsprechende Landesverbände angebunden sind. Ensembles, die 
keiner institutionellen Bindung unterliegen und die von den Amateurmusikem 
in eigener Regie gemanagt werden, bezeichnen wir als informelle Organisations-
formen.
Die summierte Kontingenz der Ensemblearten und der Organisationsformen 
zeigt deutliche Schwerpunktsetzungen. Über die Hälfte der Ensembles sind 
selbst organisiert (59,8%), wobei die Ensemblearten Rock-/Popbands, Jazzfor-
mationen und Tanzkapellen als typisch für Organisationsformen informeller 
Gruppierungen gelten können. Zutreffen dürfte das auch für Kammermusik-
gruppen. Was in der Verteilung der informellen Gruppierung überrascht, ist die 
Tatsache, daß über die Hälfte der Sinfonie-/Kammerorchester ebenfalls der in-
formellen Organisationsform zuzurechnen ist (Tabelle 1).
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Tabelle 1: Summierte Verteilung der Ensemblearten und Ensembleorganisa-
tionen
Aus der Verteilung der formellen Organisationsformen ist zu erkennen, daß den 
Vereinen im Musikleben eine bedeutende Rolle zukommt: Ensembles, die eine 
formelle Organisationsform aufweisen, sind fast zur Hälfte in Vereine eingebun-
den. Dies trifft besonders für die Ensemblearten Blasorchester/-ensemble und 
Zupf-/Akkordeonorchester zu, wobei Zupf-/Akkordeonorchester überwiegend 
in Landesverbänden integriert sind; sie können als typisch für diese Organisa-
tionsform angesehen werden. Blechblasensembles in der Funktion von Posau-
nenchören sowie Kirchenchöre mit instrumentaler Begleitung sind Kirchenge-
meinden zugehörig. Keine besonderen Schwerpunkte in der Verteilung der En-
semblearten lassen sich in den Institutionen Schule und Musikschule feststel-
len. An Universitäten formieren sich Studentensinfonieorchester, Holzbläseren-
sembles und Jazzformationen. Jazzformationen, die in Vereinen und Universitä-
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ten eingebunden sind, kommen fast ausschließlich in Bigbandbesetzung vor. 
Während Bigbands an Universitäten nur Jazz spielen, praktizieren Bigbands in 
Vereinen neben Jazz (46%) auch eine Mischung aus Tanz- und Unterhaltungs- 
sowie Popmusik. In Schulen und Musikschulen ist der Anteil von Bigband- und 
Combobesetzungen in den Jazzformationen etwa gleich; in kleineren Ensembles 
wird neben Jazz auch Jazzrock und Rock gespielt.
Als weiterer Indikator für die Beschreibung der Bedeutung von Amateurmusik-
ensembles für das öffentliche Musikleben gilt, inwieweit die Ensembles durch 
Kommunen oder Institutionen regelmäßig finanziell unterstützt werden. Regel-
mäßige finanzielle Zuwendung durch öffentliche Gelder sind nicht nur Maß-
nahmen für Nachwuchsförderung, Fortbildung, Hilfen bei der Beschaffung von 
Equipment oder Unterstützung bei öffentlichen Darbietungen, sondern sie wer-
den auch von den Ensemblemitgliedem als Anerkennung ihrer musikalischen 
Arbeit in der Öffentlichkeit registriert. Finanzielle Unterstützung signalisiert bei 
den Amateurmusikem Beachtung und Kenntnisnahme seitens der Institutio-
nen, der kommunalen Behörden und regionalen Kulturorganisationen, was wie-
derum den Musikern Impulse gibt, weiterhin in der Öffentlichkeit musikalisch 
aktiv zu sein.
Fast zwei Drittel der Ensembles erhalten keine regelmäßige finanzielle Unterstüt-
zung (64,9%). Die Verteilung spiegelt eine einseitig ausgerichtete Bezuschus-
sung der Ensembles durch öffentliche Gelder wieder und belegt damit auch die 
Benachteiligung bestimmter Ensemblearten im musikkulturellen Betrieb (Graphik 










Graphik 2: Finanzielle Unterstützung der Ensembles (%)
Wird die finanzielle Unterstützung im Zusammenhang mit den Organisations-
formen der Ensembles gesehen, zeigt sich sehr deutlich, daß besonders solchen
__
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Ensembles, die in informellen Gruppierungen organisiert sind und in Landes-
verbänden, Kirchengemeinden und Vereinen eingebunden sind, in hohem 
Maße regelmäßig finanzielle Unterstützung zuteil wird. Im Gegensatz dazu erhal-
ten Ensembles, die nicht in Institutionen und Vereinen organisiert sind, relativ 
wenig finanzielle Unterstützung (Graphik 3).

















Graphik 3: Organisationsformen der Ensembles und regelmäßige finanzielle 
Unterstützung (%)
Im Zusammenhang mit der finanziellen Unterstützung der Ensembles durch öf-
fentliche Gelder gilt es zu klären, inwieweit die Ensembles gegen Bezahlung auf- 
treten. Dabei ist nicht nur von Interesse, welche Ensembles am häufigsten ge-
gen Bezahlung in der Öffentlichkeit auftreten. Ein Augenmerk ist auch darauf zu 
richten, ob einerseits Ensembles mit regelmäßiger finanzieller Unterstützung 
durch Auftritte hinzuverdienen, andererseits Ensembles, die nicht durch öffent-
liche Gelder gefördert werden, sich durch Auftritte finanzieren.
Die summierte Verteilung der Bezahlung in den drei Ensembles zeigt, daß etwas 
mehr als die Hälfte der Ensembles gegen Bezahlung in der Öffentlichkeit auftritt 
(55,5%, Graphik 4). Dabei verwundert in der Rangfolge nicht, daß Tanzkapellen 
hinsichtlich der Bezahlung bei öffentlichen Veranstaltungen an der Spitze lie-
gen. Die weiteren Plätze belegen Rock-/Popbands, Zupf-/Akkordeonorchester 













Graphik 4: Ensemblearten und summierte Verteilung der Bezahlung bei öf-
fentlichen Darbietungen
Blasorchester treten je zur Hälfte gegen Bezahlung oder unentgeltlich in der 
Öffentlichkeit auf. In den anderen Ensemblearten erfolgen die Darbietungen 
überwiegend unentgeltlich. Selten gegen Bezahlung treten Holzbläserensem-
bles und Chöre mit instrumentaler Begleitung auf.
Wird die regelmäßige finanzielle Unterstützung mit der Bezahlung bei Auftritten 
verglichen, ist anhand der prozentualen Verteilung festzustellen, daß mit der 
Steigerung der Aktivitäten in mehreren Ensembles das Spielen gegen Entgelt im 
3. Ensemble zunimmt. Offensichtlich wird also das Spielen in zusätzlichen En-
sembles, besonders im 3. Ensemble, als Verdienstmöglichkeit genutzt, sei es zur 
Finanzierung der Ensembleausstattung (Instrumente, Equipment, etc.), der Ver-
besserung der Auftrittsmöglichkeiten, der Erweiterung des Aktionskreises oder 
der individuellen Einkommenssteigerung (Tabelle 2).
Keine finanzielle Unterstützung
Bezahlung bei öff.Darbietung 1. Ensemble 2. Ensemble 3. Ensemble
Ja 66.2% 52,1% 58,4%
N ein 33,8% 47,9% 41,6%
Tabelle 2: Prozentuale Verteilung der finanziellen Unterstützung und der
Bezahlung bei öffentlichen Darbietungen
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Die Prüfung, inwieweit die Bezahlung mit den Ensembleorganisationen zusam-
menhängt, läßt drei typische Gruppen erkennen (Graphik 5):
• Ensembles, die in Organisationsstrukturen von Kirchengemeinden, Schulen, 
Musikschulen und Universitäten eingebunden sind, können als eine Gruppe 
zusammengefaßt werden. Sie treten selten gegen Bezahlung in der Öffent-
lichkeit auf.
• Eine weitere Gruppe bilden regional und überregional vereinsgebundene 
Ensembles. Sie bestreiten öffentliche Auftritte häufiger gegen Bezahlung.
• Ensembles mit informellen Organisationsstrukturen treten am häufigsten ge-
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Graphik 5: Summierte Verteilung der Ensembleorganisationen und der Be-
zahlung bei Auftritten in der Öffentlichkeit (%)
Häufige öffentliche Auftritte in ortsgebundenen oder regionalen/überregio-
nalen Szenen und Veranstaltungen binden Publikum, so daß mit weiteren 
Auftritten der Ensembles der Bekanntheitsgrad und die Beliebtheit beim 
Publikum zunimmt. Der Bekanntheitsgrad von Ensembles trägt nicht uner-
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heblich im Umfeld dazu bei, daß Jugendliche das Instrumentalspiel beginnen 
bzw. in Ensembles eintreten oder Ensembles gründen. Mit der Zunahme der 
Ensembleauftritte erfolgt gleichzeitig eine Bereicherung des Musiklebens in 
Gemeinden und Regionen, was wiederum Einfluß auf behördliche kulturelle 
Maßnahmen und/oder spezifische musikpolitische Entscheidungen haben 
kann. In den jeweiligen drei Ensembles liegen die häufigsten Auftritte zwischen 
drei bis fünf mal pro Jahr und nehmen dann stetig ab (Graphik 6).
Graphik 6: Durchschnittliche Anzahl der Auftritte pro Jahr (%)
Die Verteilung der Auftritte pro Jahr nach den Ensemblearten ergibt fünf Grup-
pen. Zur differenzierten Beschreibung wurden neben der Anzahl der Auftritte 
pro Jahr auch die praktizierten Musikarten und die Orte/Arten der Darbietungen 
als Kontrollvariablen berücksichtigt.
• Kammermusikensembles, Sinfonie-/Kammerorchester, Chor und Holzbläser-
ensembles sind aufgrund der Anzahl der Auftritte pro Jahr als eine Gruppe zu 
sehen. Die Darbietung von klassischer Musik in diesen Ensembles be-
schränkt sich auf relativ wenige jährliche Auftritte. Konzertveranstaltungen 
in Städten, Kirchenkonzerte und musikalische Begleitung bei festlichen An-
lässen auch in Kleinstädten bzw. Großgemeinden sind charakteristisch für 
die Auftritte in der Öffentlichkeit.
• In einer weiteren Gruppe sind Jazzformationen und Rock-/Popbands zusam-
mengefaßt. Die Mehrheit der Ensembles tritt bis zu zehn mal pro Jahr auf; nur 
wenige Ensembles haben mehr als 15 Auftritte pro Jahr (15%). Popbands und 
Bigbands, als spezielle Formation von Musikvereinen, treten vorwiegend bei 
Festen in ländlichen Regionen und zum Teil in Kleinstädten auf. Bevorzugte 
Auftrittsorte von Jazzformationen sind Städte, in Kleinstädten treten in der
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Regel nur solche Formationen auf, die Oldtime-Jazz spielen. Bei Rockgruppen 
ist kein regionaler Schwerpunkt hinsichtlich ihrer Auftritte zu erkennen.
• Blasensembles und Blechblasensembles treten am häufigsten 16 bis 20 mal 
pro Jahr auf, wenige Ensembles auch öfter; sie bilden eine weitere Gruppe. 
Die Gestaltung von Umzügen bei Festen und Feiern in ländlichen Gemeinden 
und Kleinstädten ist für Blasensembles typisch. Blasensembles und Blech-
blasensembles veranstalten aber auch Konzerte und Platzkonzerte; Kirchen-
musik spielen vorwiegend Blechblasensembles (Posaunenchöre). Eine kleine 
Gruppe von Blechblasensembles spielt in Konzerten klassische Musik.
• Die Zupf-/Akkordeonorchester werden als eine Gruppe betrachtet. Sie wei-
sen zwei Schwerpunkte in der Anzahl der Auftritte pro Jahr auf. Über die 
Hälfte der Ensembles tritt 3 bis 10 mal im Jahr auf, knapp ein Drittel hat 16 
und mehr Auftritte pro Jahr. Diese Schwerpunktsetzungen in der Auftrittsan-
zahl pro Jahr erklären sich bei weiterer Prüfung dadurch, daß Ensembles mit 
weniger Auftritten klassische Musik in Konzerten spielen, während häufigere 
Auftritte dazu dienen, Feste und Feiern mit Volksmusik und Unterhaltungs-
musik zu gestalten.
• Auf Grund der häufigsten Auftritte pro Jahr und der speziellen Unterhal-
tungsform bilden Tanzkapellen eine eigene Gruppe. Dabei ist zu beobachten, 
daß eine Hälfte den Schwerpunkt bei 6 bis 20 Auftritten pro Jahr hat (50,1%). 
Die übrigen Tanzkapellen spielen über 21 mal und mehr pro Jahr zum Tanz 
auf.4
Zusammenfassung
Die in die Analyse einbezogenen Merkmale, deren Operationalisierung sich an 
den objektiven Realitäten des Musiklebens und nicht an subjektiven Befind-
lichkeiten und Einstellungen der Amateurmusiker orientiert, liefern nicht nur 
Details über das Musikleben in Mittel- und Nordhessen, sondern geben Ein-
blicke in Zusammenhänge regionaler Musikkultur.
Auf Grund der Vielfalt und Anzahl öffentlichen Musizierens der Amateurmusi-
kerstellt sich die Frage, ob zur differenzierten Betrachtung des Musiklebens die 
herkömmliche Definition von Teilöffentlichkeit für nicht-professionelle Mu-
sikausübung zutrifft. Als Abgrenzung von Öffentlichkeit und Teilöffentlichkeit
4 Zur Arbeitsweise einer Tanzkapelle vgl. Heister 1994.
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im Musikleben nur die volle berufliche Anstellung in einem vom öffentlichen 
Kulturbetrieb bezahlten Ensemble als Kriterium zu Grunde zu legen, erscheint 
bei der Berücksichtigung regionaler Gegebenheiten des Musiklebens zu einsei-
tig. In Großstädten mit ständigen Einrichtungen unterschiedlicher Ensembles 
(z.B. Oper, Konzert, Rundfunk) mag eine Trennung des Musiklebens in Öffent-
lichkeit und Teilöffentlichkeit einen Sinn ergeben, zumal Ensembles der öffentli-
chen Einrichtungen verpflichtet sind, kontinuierlich die Öffentlichkeit mit musi-
kalischen Produktionen/Reproduktionen zu versorgen und damit die Finanzie-
rung aus öffentlichen Budgets einzulösen. Institutionelle Gebundenheit, öko-
nomische Verflechtung mit der organisierten Kulturindustrie sowie regelmäßige 
Darbietungen dieser Ensembles können als wesentliche Merkmale der Abgren-
zung gegenüber solchen Ensembles in Großstädten gelten, die nur gelegentlich 
auftreten und als Teilöffentlichkeit des Musiklebens angesehen werden. Ein 
Großteil der Mitglieder dieser Ensembles rekrutiert sich aus nicht-professionel-
len bzw. semi-professionellen Musikern der Rock- und Jazzszene.D
Die aus dem konzentrierten Musikleben urbaner Zentren abgeleiteten Kon-
strukte „Öffentlichkeit“ und „Teilöffentlichkeit“ einfach auf Städte mittlerer 
Größenordnung, Kleinstädte oder sogar auf ländliche Regionen zu übertragen, 
läßt kein korrektes Bild über Musikleben entstehen und berücksichtigt nicht 
Unterschiede regionaler Bedingungen und Gegebenheiten. In Regionen außer-
halb der Großstädte fehlen typische Charakteristika, die Öffentlichkeit nach Kri-
terien des Musiklebens in Großstädten definieren. Abseits der Großstädte feh-
len in der Regel professionell engagierte Ensembles. Hier bilden Amateurmusi-
ker die Basis musikkultureller Darbietungen.
Amateurmusiker konstituieren außerhalb der Großstädte Rock-, Pop- und 
Jazzszenen. Fluktuationen in den Bands und rege Auftritte halten die Szenen 
auch in ländlichen Regionen in Bewegung. Vielseitige weitere Ensemblebeset-
zungen mit unterschiedlich praktizierten Musikarten und Produktionen berei-
chern das Musikleben, und dies nicht nur in Städten mittlerer Größenordnung. 
Eine bisherige nur den ländlichen Gemeinden zugeschriebene Ausübung von 
Volksmusik und unterschiedlichen Arten von Blasmusik kann nicht mehr als 
typisch gelten. Auf dem Lande geben ortsansässige Kammermusikgruppen 
Konzerte und Rock-/Popgruppen formieren sich zunehmend in ländlichen Re-
gionen und organisieren dort ihre Auftritte.6
3 Zum Musikleben in Großstädten vgl. Bargstedt/Klenk 1987; White 1987; Finnegan 1989; 
Reimers 1996; Kulturamt Köln 1997.
6 Beobachtungen zeigen, daß das Musikleben in ländlichen Regionen hinsichtlich der Vielfalt 
praktizierter Musikarten zunimmt. Erklären läßt sich dies mit der steigenden Mobilität. 
Wohnen in Landgemeinden in der Nähe von Städten bedeutet, spezifische musikkulturelle 
Angebote der Städte in Anspruch zu nehmen, für eigene musikalische Interessen zu nutzen
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Nicht-professionelle Ensembleaktivitäten als nur einen marginalen Teil und 
quasi als eine ergänzende Nebenfunktion im musikkulturellen Betrieb hinzu-
stellen, wird durch die Tatsache widerlegt, daß ohne Darbietungen dieser En-
sembles in manchen Regionen überhaupt keine musikkulturelle Öffentlichkeit 
existieren würde.
Eine Zunahme der Bedeutung von Ensembleaktivitäten außerhalb der Groß-
städte ist auch darin zu beobachten, daß in letzter Zeit sich die Vielseitigkeit 
nicht-professioneller Musikausübung in Werbebroschüren von Kommunen 
kundtut. Immer häufiger werden ortsansässige nicht-professionelle Ensembles 
und deren Darbietungen als besonderes öffentliches Ereignis hingestellt und 
mit ihnen für Fremdenverkehr geworben oder die Attraktivität von Institutionen 
und Vereinen durch bestehende Ensembles hervorgehoben.7
Musikalische Öffentlichkeit außerhalb von Großstädten und urbanen Zentren 
wird durch die Aktivitäten der Amateurmusiker geschaffen, mit welchen En-
semblebesetzungen, Darbietungsformen und praktizierten Musikarten dies auch 
immer geschieht. Eine solche nach außen sich darstellende Einheit musikali-
scher Öffentlichkeit wird aber durch die finanzielle Zuwendung öffentlicher 
Gelder wieder aufgehoben. Kulturförderung ist im Artikel 62 der Verfassung des 
Landes Hessen festgelegt (Hauschild & Mattner-Stellmann 1991, S. 265). Das 
Prinzip der Verteilung öffentlicher Gelder ist jedoch immernoch zugunsten von 
Ensembles gewichtet, die formelle Organisationsstrukturen aufweisen. Hier gilt 
es, Kultur-/Jugendämter sowie Bildungseinrichtungen auf die Vielfalt der En-
sembleaktivitäten in der Region aufmerksam zu machen und das Bewußtsein für 
das real existierende Musikleben zu wecken. Dies trifft im besonderen auf En-
sembles zu, die populäre Musik spielen (Zickenheiner 1988, S. 28). Kulturpolitik 
und die Verteilung von Geldern sind überwiegend eine kommunale Aufgabe, 
denn im Schnitt müssen die Gemeinden rund 60% der Beträge selbst aufbrin-
gen. In Städten und Großstädten werden aufgrund der starren Haushaltsvor-
schriften über 90% der dafür zur Verfügung stehenden Mittel für den Erhalt der 
traditionellen öffentlichen Kulturinstitutionen ausgegeben (Theater, Oper, Bi-
bliotheken, Museen; Köhler 1991,S. 31fif).
und Ensembles beizutreten bzw. zu gründen. Des weiteren wird dies gefördert, indem 
Instrumentallehrer aus Städten das Unterrichtsangebot in ländlichen Regionen verbessern.
7 Ensembleaktivitäten von Amateurmusikem rücken immer mehr in das öffentliche Inter-
esse. Kulturämter von Landkreisen erstellen Kulturrahmenpläne, in denen u.a. die Aktivi-
täten und Angebote von Ensembles erfaßt und Kontaktadressen für weitere Interessierte 
bereitgestellt werden. Beklagt wird, daß Rock-/Popgruppen sowie Jazzformationen, die nicht 
traditionellen Jazz spielen, sich weitgehend durch Enthaltung der Angaben einer Re-
gistrierung entziehen.
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Förderungen des öffentlichen Musiklebens verlaufen in gesellschaftlich einge-
fahrenen Bahnen (Brüse 1988). Auf Grund der Organisation und Gruppenstruk-
turen sind Mitglieder von Ensembles in Vereinen, Institutionen und Kirchen-
gemeinden eng mitkommunalen Einrichtungen, politischen Behörden und poli-
tischen Parteien verbunden. Lokalkulturelle Verbindungen „werden wesentlich 
auf der Schiene von Organisationsmitgliedschaften hergestellt“ (Lipp 1984). 
Damit haben sie eher Zugang zum Verteilungsmechanismus öffentlicher Gelder 
als Ensemblemitglieder informeller Ensembles (Janssen & Vogel 1991). Hinzu 
kommt, daß in dem Vereinsförderungsgesetz, das am 1. Januar 1990 in Kraft trat, 
eine Verbesserung der Steuerbegünstigung für Ensembles festgelegt wurde, die 
in formellen Gruppierungen organisiert sind (Steinweg 1989). Obwohl nur ca. ein 
Drittel der Ensembles unserer Stichprobe in formellen Gruppierungen orga-
nisiert ist, erhalten sie am häufigsten Gelder aus öffentlicher Förderung. Hier gilt 
es, daß Amateurmusiker der Rock/Pop- und Jazzszene ihre von Freiheit und In-
dividualismus geprägte Mentalität zugunsten einer positiven Einstellung ge-
genüber Fördermaßnahmen ändern, um auf bürokratische Verfahrensweisen 
von kommunalen/regionalen Kulturbehörden einzugehen, eigene Interessen 
anzumelden und sich in das Verteilungsnetz öffentlicher Gelder einzuklinken. 
Nur so wird Kulturpolitik auch Anstöße von denjenigen bekommen, die in ho-
hem Maße öffentliches Musikleben gestalten.8
Finanzielle Verteilung und sonstige Fördermaßnahmen kämen somit allen En-
sembles zugute, die mit ihren Aktivitäten das Musikleben bereichern.
Die Analyse weniger Merkmale belegt Zusammenhänge des öffentlichen Mu-
siklebens, die durch alleinige Darstellung von Häufigkeiten, wie sie z.B. im Mu- 
sik-Almanach, hg. vom Deutschen Musikrat, nicht offensichtlich werden. Plura-
lität von Musikleben in allen Facetten läßt sich unserer Meinung nach zunächst 
nur über regional begrenzte Untersuchungen erfassen. Dadurch eröffnet sich 
die Möglichkeit, die in der theoretischen Fundierung von Pape 1997 dargestell-
ten Ebenen musikalischer Sozialisation auf ihre Bedeutung zu prüfen. Eine gute 
Orientierung für Forschungspläne musikalischer Sozialisation bieten die von 
Bargel u.a. 1981 nach sozialen und räumlichen (geographischen) Bedingungen 
abgeleiteten Soziotope zur Bestimmung sozialisationsrelevanter Areale. In die-
sem Zusammenhang sind auch Untersuchungen von Lipp über Ortskultur zu 
sehen, in denen Handlungsfaktoren in lokalkulturellen Bezügen aufgezeigt sind 
(Lipp 1987).
Auf diese Weise kann es gelingen, bisherige stereotype Zuordnungen genre-
spezifischer Ensemblepraxis in Regionen und Städten zu hinterfragen, Organisa-
8 Zu spezifischen Aspekten der Rockförderung vgl. die Untersuchung von Niketta & Volke 
1994, S.133ff.
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tionsstrukturen in der kulturpolitischen Verzahnung aufzuzeigen und die Eigen-
dynamik von Ensembleaktivitäten für die Bedeutung regionaler musikkultureller 
Gegebenheiten zu ermitteln. Musikbezogene Ortskultur manifestiert sich nicht 
nur in offiziellen sozialen Trägerschichten wie Institutionen und Organisatio-
nen, sondern auch in inoffiziellen Gruppierungen, die nicht selten außerge-
wöhnliche Akzente in der ortsgebundenen Musikkultur setzen und ein ge-
schichtlich gewachsenes Bedingungsraster offiziellen Musiklebens aufbrechen. 
Unsere Untersuchung, zum größten Teil mit anderer Schwerpunktsetzung 
konzipiert, kann hier nur einen kleinen Beitrag leisten.
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